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So werden z. B. ergänzte Dynamikanga-
ben kursiv gesetzt (die aus der Quelle über-
nommenen stehen gerade), ergänzte Akzi-
denzien sind in kleinerer Größe dargestellt. 
Beide Auszeichnungen lassen – zusammen 
mit den Strichelungen und eckigen Klam-
mern für ergänzte Artikulationszeichen 
usw. – das Notenbild zuweilen etwas unru-
hig erscheinen, die Differenz zwischen nor-
malen und kleinen Akzidenzien ist zudem 
nicht immer auf den ersten Blick zu erken-
nen. (Ergänzte Akzidenzien zu – per se klei-
ner gesetzten – Vorschlagsnoten sind dann 
gleichwohl wieder in eckige Klammern ge-
setzt.)

Insgesamt bietet die Edition jedoch eine 
willkommene Möglichkeit, sich mit einer 
„auf das Vollkommenste instrumentierte[n] 
Komödie für Musik“ (Norbert Miller) auf 
einer differenzierten Textgrundlage ausein-
anderzusetzen. Eine solche Beschäftigung 
wird sowohl in historisch-philologischer als 
auch in kulturwissenschaftlicher Hinsicht 
von einem Vergleich dieser Edition mit dem 
(1978 als Faksimiledruck publizierten und 
inzwischen z. B. bei IMSLP auch im Inter-
net verfügbaren) Erstdruck der Oper sowie 
mit der bereits 1999 im Rahmen der Edizi-
one critica delle opere di Gioachino Rossini er-
folgten Edition von Il viaggio a Reims durch 
Janet L. Johnson profitieren. 
(März 2017) Thomas Ahrend

JEAN SIBELIUS: Sämtliche Werke.  
Serie II: Werke für Violine (Violoncello)  
und Orchester. Band 1: Konzert für Violine 
und Orchester d-moll. Early version 
[Op.  47/1904]. Hrsg. von Timo VIRTA-
NEN. Wiesbaden u. a.: Breitkopf & Härtel 
2014. XXXIII, 301 S.

Seit 1998 wird gemeinsam durch die Uni-
versitätsbibliothek Helsinki und die Sibe-
lius-Gesellschaft Finnland das Gesamtwerk 
von Jean Sibelius herausgegeben. Eine statt-
liche Anzahl von fast dreißig Bänden liegt 

inzwischen vor, darunter auch etliche Sinfo-
nien. Nun ist in der Serie II der erste Band, 
Sibelius’ einstiges „Sorgenkind“ (wie er es 
selbst einmal nannte, S. XXIII), das Violin-
konzert op. 47 erschienen. Gehört es heut-
zutage selbstverständlich zum Kanon der 
großen Violinkonzerte, hatte das Werk an-
fänglich einen schweren Stand und begann 
sich erst allmählich in den Konzertsälen zu 
etablieren. Schon kurz nach der Erstauffüh-
rung entschied sich Sibelius, sein Konzert 
einer gründlichen Revision zu unterziehen 
(und in den 1930er Jahren bestanden offen-
bar weitere Überarbeitungspläne).

Dem Grundsatz der Gesamtausgabe ent-
sprechend, jeweils sämtliche verfügbaren 
Fassungen eines Werkes edieren zu wollen, 
enthält diese Ausgabe sowohl die erste Fas-
sung von 1904 als auch die schließlich als 
op. 47 erschienene Fassung von 1905 (in 
einem weiteren Band soll ferner die ganz 
am Anfang entstandene Fassung für Vio-
line und Klavier nachfolgen). Damit ge-
langt die frühe Fassung erstmals überhaupt 
zum Druck. Gerade angesichts der exten-
siven Änderungen und Kürzungen, die Si-
belius sowohl bei der Violinstimme als auch 
bei der Orchesterbegleitung vorgenommen 
hat, ist diese Gegenüberstellung sehr begrü-
ßenswert – zumal der Editor Timo Virtanen 
den Aufwand nicht scheute, den Notensatz 
so zu gestalten, dass die in beiden Fassungen 
übereinstimmenden Takte jeweils auf eine 
Notenseite eingepasst sind, so dass ein un-
mittelbarer Vergleich erheblich erleichtert 
wird (wobei das Medium des Buches für 
dieses Vorhaben freilich nur bedingt geeig-
net ist).

In seiner ausführlichen Einleitung erläu-
tert Virtanen dazu kenntnisreich die verwi-
ckelte Werkgenese mitsamt den verschie-
denen Überarbeitungsplänen, in die teil-
weise nur einzelne Sätze involviert waren. 
Die dementsprechend nicht ganz einfache, 
weil vielschichtige Quellenlage, wird ein-
gehend kommentiert und in ihrer Filiation 
überzeugend dargelegt. Eine Vielzahl an 



312 Besprechungen

hochwertigen Faksimiles illustriert die ver-
schiedenen Stadien der Überlieferung. Zur 
Rezeption des Violinkonzerts sowie zu den 
verschiedenen geplanten und ungeplanten 
Solisten liefert Virtanen ebenfalls in der 
Einleitung gut recherchierte Erkenntnisse. 
Der „historische Kontext“, den das Vorwort 
verspricht, wird dagegen kaum eingelöst.

Problematischer als diese kleine Vernach-
lässigung ist jedoch der stellenweise inkon-
sequente Umgang mit bestimmten Begriff-
lichkeiten. So wird auf dem Titelblatt die 
zuerst entstandene Fassung naheliegend als 
frühe Fassung („early version“, S. 1 und 3) 
bezeichnet. Gegen diese rein chronologische 
Bezeichnung ist nichts einzuwenden. In der 
Einleitung ist dann aber mitunter von der 
„original version“ (S. VIII) die Rede, was in 
der deutschen Übersetzung als „Urfassung“ 
(S. XVIII) taxiert wird. Von der Frühfas-
sung zur Urfassung: Während die chrono-
logische Nomenklatur wertneutral bleibt, 
suggeriert die Urfassung einen von späteren 
Zusätzen bereinigten Originaltext und ver-
spricht quasi die ursprüngliche Intention 
des Autors wiederherzustellen.

In dieser sprachlichen Verbiegung deutet 
sich eine philologische Haltung an, die der 
ganzen Edition zugrunde zu liegen scheint 
und die mit Stichworten wie Komponisten-
intention unterfüttert wird (bspw. S. 261). 
Dass für die frühe Fassung die autographe 
Partitur als Referenzquelle dient, ist auf-
grund des nicht erfolgten Drucks nur lo-
gisch. Nicht ganz nachvollziehbar ist da-
gegen, dass für die spätere Fassung – das 
Autograph der Partitur ist in diesem Fall 
verschollen – statt des Erstdrucks die Stich-
vorlage als Hauptquelle fungiert. Virta-
nen begründet dies mit Abweichungen, 
die auf Eingriffe des Verlegers zurückzu-
führen seien. Gleichzeitig hält er aber fest, 
dass der Erstdruck von Sibelius persön-
lich supervisiert wurde (und man darf an-
nehmen, dass das Zielmedium von Sibelius 
wohl der Druck gewesen sein dürfte und 
nicht das Autograph oder die Stichvorlage). 

Dazu passt, dass Handexemplare des Kom-
ponisten, die sogar Korrekturen und Eintra-
gungen desselben beinhalten, zu secondary 
sources degradiert werden. Das editorische 
Ideal liegt offensichtlich im handschrift-
lichen Original, denn für die Solostimme 
wurde als Referenzstimme wiederum nicht 
die Stichvorlage, sondern die entstehungs-
geschichtlich noch weiter zurückliegende 
autographe Klavierfassung beigezogen. Aus 
diesem philologischen Verständnis heraus 
erklärt sich, dass Emendationen des Editors, 
die von der Referenzquelle abweichen, je-
weils durch diakritische Zeichen wie eckige 
Klammern oder gestrichelte Bögen markiert 
sind.

Als Folge dieser Maxime hinterlässt die 
Edition teilweise offene Fragen und Un-
klarheiten, besonders dort, wo sich Virtanen 
entschied, spezifische Charakteristika von 
Sibelius’ Handschrift (die der erste Verleger 
Robert Lienau bereits tilgen wollte) beizu-
behalten. Eine solche Idiosynkrasie besteht 
zum Beispiel in der gelegentlichen Setzung 
eines doppelten Haltebogens auf ein und 
derselben Note (oben und unten). Diese 
Handhabung taucht vorwiegend bei den 
Celli und Kontrabässen auf, doch kommt 
sie auch einmal (aber nur dieses eine Mal) in 
der Sologeige vor (T. 5–6). Handelt es sich 
hier um ein Versehen von Sibelius oder hat 
es eine spielpraktische Bewandtnis? Man 
erfährt dazu nichts. Auch eine Erklärung, 
weshalb Sibelius diese doppelten Haltbögen 
überhaupt setzte respektive welche Inten-
tion sich nun dahinter verbirgt, sucht man 
vergebens.

Eine andere irritierende Entscheidung be-
trifft die Platzierung von Crescendogabeln, 
die – im ansonsten sehr akkurat gesetz-
ten Notensatz – mal am Kopfende, mal am 
Hals ansetzen und manchmal bei der nächs- 
ten Note enden, manchmal mitten in der 
Note aufhören. Im Kritischen Bericht be-
gründet dies Virtanen mit der präzisen Set-
zung bei Sibelius, gesteht aber gleichzeitig 
eine über die Stimmen hinweg inkonsis- 
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tente Schreibweise in den Autographen ein. 
Ob mit diesem zugleich differenzierenden, 
aber doch auch vereinheitlichenden Verfah-
ren die Intention des Komponisten tatsäch-
lich adäquat erfüllt ist? Der Spielpraxis ist 
damit wohl kaum gedient. Wenn Virtanen 
am Erstdruck der späteren Fassung unter 
anderem die Standardisierung des Noten-
satzes kritisiert, so wäre eine solche Anpas-
sung an aktuelle Standards hier sinnvoller 
gewesen – ohne dass damit die Werktreue 
der Edition in Frage gestellt worden wäre.
(März 2017) Michael Matter
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